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Oberösterreich 
setzt auf Internationalität

Globalisierung und EU-Erweiterung bauen Grenzen ab. Die einzige mögli-

che Antwort darauf ist Weltoffenheit. Das Land Oberösterreich setzt daher

sehr bewusst auf Internationalisierung, um unserem Land auch außerhalb

Österreichs einen Namen zu machen.

Wenn vom Wirtschaftsraum Österreich die Rede ist, wird Österreich immer

noch mit Wien gleich gesetzt. Dagegen stehen klare Fakten: Unser Bundes-

land ist mit 26,7 % Anteil an den gesamtösterreichischen Ausfuhren das Ex-

portland Nummer 1 der Republik. Dafür müssen wir jetzt Bewusstsein schaf-

fen. Der Politik kommt dabei die wichtige Rolle des "Türöffners" für die hei-

mische Exportwirtschaft zu. Offizielle Besuche meinerseits in Europa wer-

den daher in aller Regel von starken und prominenten Wirtschaftsdelegatio-

nen begleitet. Damit bekommt Oberösterreich als starker Wirtschaftsraum

einen Namen und wir können uns gleichzeitig als guter Standort für auslän-

dische Investoren präsentieren.

Gleichzeitig geht es natürlich auch darum, Oberösterreich als Tourismusland

und Land der Kultur darzustellen. Auch darauf wird bei sämtlichen Aus-

landskontakten geachtet. Mit unserem Internationalisierungsschwerpunkt

wollen wir zumindest europaweit erreichen, dass unser Bundesland jenen

Stellenwert bekommt, den es österreichweit bereits hat: Nämlich als Land der

Arbeit, der starken Wirtschaft, aber auch der vielfältigen Kultur.
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Fernhandelsbeziehungen in der Jungsteinzeit
Der Handel ist der Motor der wirtschaftlichen Entwicklung
und des kulturellen Austausches. Das galt auch in der Stein-
zeit.                                                                                          S. 4 

OÖ Landesausstellungen von 2012 bis 2020  
22 Bewerbungen wurden eingereicht 
Da die Landesausstellung auch künftig alle zwei Jahre statt-
finden wird, kommen mit den Ausstellungen von 2012, 2014,
2016, 2018 und 2020 insgesamt fünf derartige kulturelle
Großveranstaltungen zur Vergabe.                                     S. 6

Adalbert Stifters   Katzensilber" 
(aus den   Bunten Steinen")
Adalbert Sifter hat diese Erzählung in einem Brief an
Louise von Eichendorff, von der er sich verstanden fühlte,
als seine gelungenste bezeichnet.                                         S. 8

forum oö geschichte
Virtuelles Museum Oberösterreich
Seit Dezember 2005 ist die Museumslandschaft Oberöster-
reichs um ein neues "Museum" reicher.                             S. 10

SAATBAU LINZ. Trends und Entwicklungen in
der Pflanzenzüchtung
Jede Speise und jedes Getränk hat einen Ursprung in der
Pflanzenzüchtung. Ob bio, GVO-frei oder konventionell,
der Pflanzenzüchter bestimmt mit, was letztlich auf den
Speiseteller kommt.                                                             S. 13  

Von Böhmen nach Wien. Lebenserinnerungen
des tschechischen Schmiedes Josef Psenicka
Im Jahr 2001 gab das Institut für Slavistik in Wien gemein-
sam mit dem Institut für europäische Ethnologie der Philo-
sophischen Fakultät der Masaryk-Universität in Brno den
Text in Tschechisch und Deutsch heraus.                        S. 16  
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Im Jahr 2001 gab das Institut für

Slavistik in Wien gemeinsam mit

dem Institut für europäische

Ethnologie der Philosophischen

Fakultät der Masaryk-Universität

in Brno den Text in Tschechisch

und Deutsch heraus.

Josef Psenicka, geb. 1854 in Lecice

(in der Nähe von Roudnice, nord-

westlich von Prag), lebte ab 1872

in Wien. Seine autobiografischen

Aufzeichnungen beginnen mit

Erinnerungen seines Vaters und

enden im Jahre 1925, mit dem Tod

seiner Frau. Seine Autobiografie

schrieb er in tschechischer Spra-

che, die deutsche Übersetzung

stammt von Hermine, seiner

zweitältesten Tochter. Josef

Psenicka starb als angesehener

Schmied und Hausbesitzer 1941 

in Wien. Der vorliegende Auszug

umfasst den Zeitraum seiner Ju-

gendjahre, bevor er sich auf Wan-

derschaft begab. 

Mein seeliger Vater ist geboren im
Jahre 1806 in Lecic. Die Eltern hießen
Wenzl und Anni Psenicka geborene
Hajek aus Lecic. Mein Vater hatte drei
eigene Schwestern und zwei Schwe-
stern und 1 Bruder als Stiefgeschwister,
denn sein Vater war 2mal verheiratet.

Jene Schwester Katarina, hat dann
das Haus in Lecic bekommen, wir ha-
ben bis zu ihrem Tode im Jahre 1860
bei ihr gewohnt, nach ihrem Tode hat
mein Vater das Häuschen von ihr ge-

erbt, es war dabei ein kleines Stück
Feld, ein Gärtchen cirka mit 35 Bäu-
men.

Es war dies ein Gebäude wo 3 Fami-
lien drinnen wohnten, unser Vorfahr
mit Namen Hajek hat drei Kindern
hinterlassen, jeder hatte von einer an-
deren Seite den Eingang. Aber alles
war wie unter einem Dach. Wir hatten
ein kleines Zimmer, Küche und Kam-
mer. Am Höfchen hatten wir wieder
zwei Kammern, Ställe und eine Tenne.

Wie es meinem Vater in den Ju-
gendjahren weiter erging, weiß ich
nicht, nur hat uns manchmal die Tante
erzählt, dass mein Vater im 12. Le-
bensjahr in den Dienst trat. Der Vater
selbst hat uns einmal erzählt als er 20
Jahre zählte, so hatte er etwas Geld er-
spart. So hat er sich einen neuen An-
zug machen lassen, so wie es damals
Mode war. Der Rock mit langen
Schösseln, lederne Hosen, hohe Stie-
feln und ein Zylinder. Er hatte alles
fertig vorbereitet gehabt, freute sich
auf die Osterfeiertage, dass er alles
zum ersten Mal anziehn wird. Einst-
weilen am Dienstag vor den Feierta-
gen kam zu ihm der Gemeindevor-
stand mit dem Gendarmen und über-
gab ihm einen Zettel von der Regie-
rung daß er gleich den nächsten Tag
zur Stellung nach Raudnitz muß. Da-
mals war es nicht wie jetzt, daß ein je-
der einige Monate vorher wußte wann
er zur Militarischen Stellung muß, da
kam 1 Tag vorher die Vorladung von
Militär und gleich den nächsten Tag
mußte er zur Stellung. Allerdings der
Geld hatte, der konnte sich auszahlen
oder der sich versteckte und war nicht
aufzufinden, der hatte gewonnen, den
hatten sie nicht viel gesucht. Gewöhn-
lich die Söhnchen von größeren Bau-
ern fanden sie nicht, das hat schon der
Vorsitzende der Komission befragt,
dafür fanden sie aber jeden Armen
gleich, so also fanden sie auch meinen
Vater. Den nächsten Tag, das war der

Mittwoch vor den Osterfeiertagen, ist
sein Vater mit ihm nach Raudnitz ge-
gangen, dort hatten sie ihm auch gleich
genommen zum Militär und haben ihn
nicht mehr freigelassen. Den nächsten
Tag am Gründonnerstag ging sein Va-
ter nach Theresienstadt damit er die
Zivilkleider in Empfang nimmt denn
dort bekam er seine Uniform. Dort hat
er sich von ihm verabschiedet und das
für immer, denn er hat ihn nie mehr
wieder gesehen, ich weiß nicht in wel-
chem Jahr bekam mein Vater in Italien
es war bei Rom ein Schreiben, daß sein
Vater gestorben ist.

Von Theresienstadt fuhren dann alle
Rekruten nach Wien allerdings sie fuh-
ren auf eigenen Füßen, denn Bahnen
gab es damals noch keine, dort blieben
sie nur kurze Zeit und marschierten bis
nach Italien dort blieb mein Vater
ganze 14 Jahre. Er war fast in allen
größeren Städten bis nach Rom und
Neapel, er diente beim 4. Regiment
Scharfschützen, er besuchte dort die
Unteroffizierschule, dort lernte er die
deutsche Sprache und zeichnen er hat
sehr gut gelernt, so als er das 8. Jahr da-
bei war, wurde er in die Kanzlei beru-
fen, wo er öfters die Gelegenheit hatte,
den Feldmarschall Radetzky kennen zu
lernen. Mein Vater hat auch Radetzky
immer gelobt bei Militär hat er es zum
Korporal gebracht.

Schlecht dürfte es meinem Vater
beim Militär nicht gegangen sein, denn
er lobte immer die Zeit die er beim Mi-
litär erlebte, auch die Italiener lobte er
sehr, sie waren alle zu ihm gut und ka-
meradschaftlich. Unter dieser Zeit wo
mein Vater in Italien war, entbrannte
dort die Revolution dazu gehörten die
päpstlichen da die Österreicher die
päpstliche Herrschaft schützten, so
konnten sie auch die Revolution nie-
derdrücken dabei hat sich mein Vater
auch ausgezeichnet.

Nur die strengen unmenschlichen
Strafen beim Militär hat er nicht ge-

Von Böhmen nach Wien
Lebenserinnerungen des 
tschechischen Schmiedes Josef Psenicka
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lobt, das schlagen mit den Stecken
oder das Spießrutenlaufen, das so vor
sich ging, 300 Soldaten haben sich in
eine Reihe gestellt, sodaß auf jeder
Seite 150 Soldaten standen, jeder er-
hielt eine Rute der Sträfling mußte
durch diese Gasse mit nackten Rücken
gehen jeder Soldat mußte ihm mit sei-
ner Rute über den Rücken schlagen,
hinauf 1 Seite und zurück wieder die
2. Seite und es galt hin und zurück 1
Gang und meistens schon beim 2 rann
ihm schon das Blut über den Rücken,
da war manche aber verurteilt bis zu 5
Gänge. Damit aber ja ein jeder Soldat
zuhaut, stand dort ein Aufpasser und
wie der Tambour auf die Trommel
schlug so schnell durfte der Sträfling
gehen.

Wenn auch solch eine Straße arg
und schmerzhaft war, kam es doch
manchmal vor, daß ein Sträfling wie
mein Vater erzählt, noch seinen Hu-
mor bewahrte, 1 Sträfling war schon
zum 6 ten mal bei solch einem Spießru-
tenlaufen verurteilt und als er wieder
vom Profosen zu solch einer Strafe
vorgeführt wurde wo schon die Solda-
ten mit den Ruten auf ihm warteten so
stellte er sich vor seinen Vorgesetzten
und sagte: Melde gehorsamst Herr
Hauptmann dass diese Gasse ist sehr
lang und kein Gasthaus in ihr drinnen.

Wie mein Vater 14 Jahre abgedient
hatte, so ist er vom Militär entlassen
worden, sein Vorgesetzter hat ihm ge-
raten, er möge weiter bleiben, er be-
kommt eine höhere Stellung und be-
kommt einen besseren Dienst mein
Vater antwortete er will nur sich seine
Heimat besehen und kommt wieder
zurück. Aber zurück ist er nicht mehr
gegangen, aus welchem Grund weiß
ich nicht.

Mein Vater wurde entlassen vom
Militär von der Stadt Milana (Mailand)
alle die vom Militär entlassen wurden,
mußten gemeinsam mit dem Transport
in ihre Heimat gehen, das dauerte
manchmal einige Wochen, meinem
Vater hat aber der Oberst erlaubt, daß
er allein gehen kann, so ist mein Vater
rasch gegangen und war schon den 4.
Tag zuhause.

Meine Mutter war im Jahr 1825 den
3. März geboren in Veltrus. Ihr Vater
Anton Novotny, ihre Mutter Anna
geb. Stanislav Tochter eines Bauern in
Veltrus. Nach den Erzählungen meiner
Mutter dürfte es ihnen nicht gut gegan-

gen sein, es waren 7 Kinder und ihre
Mutter hat von ihren Eltern von diesen
Bauerngut nicht viel erhalten, denn
damals wo mehr Kinder waren, bekam
das älteste Kind den Bauernhof und
die anderen bekamen etwas Geld aus-
bezahlt. Ein Bruder meiner Mutter
war ein Krüppel am Körper sowie mit
dem Atmen. Wenn ihm der Kopf nach
vorne fiel so hat er sich nicht selbst auf-
richten können. Er starb erst da war er
über 30 Jahre alt. So haben sie viel mit
ihm durchgemacht. Der 2 Bruder mei-
ner Mutter hat die Schuhmacherei ge-
lernt, im Jahre 1846 im Frühjahr des
selben Jahres war dort eine große
Überschwemmung auf der Moldau
schwamm verschiedenes Hausrat und
Holz, sein Meister schickte ihm in das
kalte Eiswasser, damit er mit Hacken,
Holz oder Möbel auffangen soll. Er hat
sich aber dort eine starke Verkühlung
zugezogen, sodaß er sich nach cirka 1
Woche nicht auf die Füße stellen
konnte alles mögliche versuchten sie
dagegen, aber nichts half er konnte
nicht einen Schritt aus dem Bette ma-
chen, so ließen sie einen Arzt aus Prag
kommen, der brachte mit sich Brennei-
sen er verordnete daß man ein Feuer
aus Holzkohlen bereiten soll und bis
die Brenneisen glühend waren so mus-
sten 4 Männer den Burschen halten
und der Arzt fuhr ihm damit in mehre-
ren Linien über die Füße, dieser Arme
hat so geschrien, daß alle aus den
Haus davon rannen. Die gebrannten
Stellen hat ihm dann der Arzt mit einer
Salbe geschmiert und gaben ihm dar-
auf kalte Umschläge, nach einiger Zeit
konnte er sich schon auf die Füße stel-
len, langsam gehen, aber ganz ist er
nicht gesundet, er blieb hinkend. Sein
Gewerbe hatte er dann noch ausge-
lernt und als er über 20 Jahre zählte,
ging er auf Wanderschaft. Einigemale
schrieb er aus Budapest daß es ihm gut
geht, weiters bekamen sie aber dann
keine Nachricht.

Meine Mutter ging mit 11 Jahren in
Dienst als Kindermädchen wenngleich
sie selber noch ein Kind war. Im Jahre
1840 war sie in Veltrus bei einen Groß-
grundbesitzer in Dienst mit Namen
Doschka bei Kindern als Kinder-
mädchen. In diesen Jahr kam mein Va-
ter vom Militär, ich weiß nicht auf wel-
che Art es der Grundbesitzer erfahren
hat, er schickte sein Kindermädchen
mit einen Brief nach Lecic sie soll es

meinem Vater übergeben. In diesem
Schreiben hat er meinen Vater eingela-
den zu ihm zu kommen, er möge einen
Dienst als 1. Kutscher annehmen. Er
trug ihm eine bessere Bezahlung als
die vorherige an. Vater nahm die Stel-
lung an, was weiter geschah weiß ich
nicht, nur das, dass jenes Kinder-
mädchen das meinen Vater den Brief
brachte meine Mutter war. Im Jahre
1846 heirateten meine Eltern im Jahre
1847 übersiedelten sie nach Lecic zur
Schwester Katrina meines Vaters,
denn sie war allein, sie wünschte daß
sie bei ihnen wohnen sollte, sie wird ih-
nen das Häuschen geben, so wohnten
wir bei ihr bis zum Jahr 1860 bis die
Tante starb.

Wie schon beiläufig 3 oder 4 Kinder
waren so war es freilich in dem kleinen
Wohnraum beschwerlich, hauptsäch-
lich für unsere Mutter, denn die Tante
war cirka 1 Jahr krank, sie lag ständig
im Bett, so musste die Mutter sie ganz
bedienen und um alles sich sorgen,
denn der Vater ging in die Arbeit.
Hauptsächlich die letzte Zeit brauchte
die Tante viel Bedienung, sie konnte
sich nicht einmal im Bette selbst bewe-
gen, der Arzt sagte, daß hier für sie
keine Hilfe ist, der Geistliche war bei
ihr schon früher, denn diese Zeit wo
die Tante krank kam er öfters zu Be-
such, das war ein richtiger Geistlicher,
diesen Kaplan hatten alle Leute gerne
mit Namen Spachta der hat mich auch
getauft. 

Eines Tages rief uns meine Mutter
als wir draußen spielten wir sollen alle
ins Zimmer kommen, dort stellte sie
uns alle um das Bett und die Tante mit
ihren mageren Fingern machte das
Kreuzzeichen auf unseren Stirnen. Ich
wußte nicht was das heißen soll, dann
nahm sie die Hand der Mutter drückte
sie immer küßte sie am Mund und be-
dankte sich für die gute ständige Be-
dienung, dann fing sie an sich im Bett
als wie wenn sie sich aufsetzen wollte,
Mutter wollte ihr helfen und frug sie:
Wie wünschen sie es Schwägerin? Sie
antwortet darauf: "Jetzt nichts mehr,
ich gehe jetzt dort hin oben" und zeigte
mit der Hand nach oben. Wir standen
immer noch um das Bett, wußten nicht
was das ist, bis die Mutter uns sagte:
"Tante ist jetzt gestorben."

Nach Tantes Tod erbte mein Vater
das Häuschen, das Feld und den Gar-
ten. Am Haus waren aber sehr viele
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Reparaturen denn es war ja ein sehr al-
tes Gebäude. Das Dach war auf allen 3
Häuschen aus Stroh. 

Eines abends ging mein Vater zu ei-
nem Bauern zu Besuch, es war dies
eine Familie aus Deutschland. Die al-
ten Leute konnten nichts cechisch, so
damit sie mit dem Vater reden konn-
ten, so kam manchmal der alte Bauer
zu uns zu Besuch, oder ging mein Va-
ter abends hin. Uns war es immer lie-
ber, wenn Vater hinging, denn wenn

dieser Deutsche zu uns kam, konnten
wir nichts reden, weil Deutsch gespro-
chen wurde. Als damals diesen abends
der Vater zu ihm ging, so kaum als er
den Hof betrat, bekam er so eine Art
Unruhe und unruhige Gedanken so als
wie wenn etwas unliebes im bevor-
stehe, so kehrte er um und ging nach-
hause. Meine Mutter war gerade mit
unserer jüngstgeborenen Elisabeth im
Bette, so sagte sie dem Vater: Gut daß
du kamst da oben auf der Zimmer-
decke oder in der Mauer kracht es im-
mer und es rieselt so als wie wenn et-
was brechen würde, mein Vater
machte Licht und sah, daß die Mauer
von der Kammer von der Zimmer-
decke sich loslöste. So mußte die Mut-
ter mit dem Kinde aufstehen und der
Vater brachte Hölzer und Bretter und
schnell pölzte er die Decke und Wand.
Mein Vater sagte wenn er damals um
1/2 Stunde später gekommen wäre,
wäre die Decke und Wand zusammen-
gestürzt gerade auf das Bett wo die

Mutter mit dem Kinde lag, sodaß wenn
sie nicht getödet worden wären so
sicher schwer verletzt. Ich, der Bruder
und Schwester Anni lagen auf der an-
deren Seite, uns wäre vielleicht nichts
geschehen.

Unglück, Not Elend
Jetzt ließ der Vater einen Theil der

Mauer neu aufbauen neue Thüren
größere Fenster neuen Herd und Ofen,

auch einen Theil neues Dach und noch
andere Sachen, sodaß das ganze Zim-
mer und Häuschen sich erneuerten.
Wir mußten cirka 14 Tage in der Kam-
mer wohnen. Den Freitag vor dem Kir-
tag bezogen wir mit Freuden unser
neues Zimmer, wir hatten es jetzt auch
schön, das war so anfangs October.
Samstag buk die Mutter Kolatschen 2
Gänse Hasen und andere Vorbereitun-
gen, wir Kinder bekamen auch jeder
etwas Neues Kleider und Schuhe und
Sonntag kam unser Onkel aus Neudorf
auch die Tante kam zu Besuch, jeder
bekam von ihnen 3 oder 4 Kreuzer,
selbst hatten wir auch einige Kreuzer,
dafür wir uns kaufen konnten bei den
Standeln was uns gefallen hat, so wa-
ren wir glücklich auf der Welt. 

Aber unsere Freude dauerte nicht
lange, der Vater hat sich von der vielen
Arbeit verkühlt und bekam einen He-
xenschuß. Das war gleich nach dem
Kirtag, in der Nacht auf dem Mitt-
woch, er lag in der Kammer hofseitig,

Mutter und wir Kinder im Zimmer, da
mein Vater nicht schlief, so sah er, daß
es in der Kammer hell wurde, er hob
den Kopf und sah, daß das Dach beim
Nachbarn zu brennen anfing, in der
Angst und Schrecken hat er keinen
Schmerz gespürt, lief schnell hinunter,
denn die Kammer war im Stockwerk
und schlug auf die Thür der Wohnung,
die Mutter lief hinaus und sah, daß das
ganze Gebäude in Flammen steht,
denn alles war nur mit Stroh gedeckt
und auch der Wind bließ gerade so
trachtete sie uns zuerst hinauszubrin-
gen weiters das Schwein und die Ziege,
eine Ziege wollte nicht aus dem Stall,
denn das Feuer fiel bis hinunter, so
meinte schon meine Mutter, daß sie die
Ziege schon verbrennen lassen muß,
aber der Vater sprang bei und mit
ganzer Kraft konnte er sie noch hin-
ausziehen, aber mehr ließ sich schon
nicht mehr retten denn es stand nun
schon alles in Flammen.

Wir Kinder saßen dem Haus ge-
genüber bei einer Mauer und mir blieb
dieses nächtliche schaurige Bild so in
Erinnerung, daß ich jetzt noch die
wilden Flammen fliegen sehe, so als
wie wenn jede Flamme die andere
überwältigen möchte, der Wind hat
manchesmal so eine Stärke angenom-
men und nahm immer noch neues
Stroh und blies es in die Höhe. Die
Leute sind zusammengelaufen und
schrien jemand läutete das Dorfglöck-
lein der Nachtwächter trompete, die
Leute brachten die Feuerspritze und
Wasser, alles half was er konnte aber
retten ließ sich nicht mehr viel. In der
frühe sahen wir erst was alles zugrunde
gerichtet worden ist, es standen nur
mehr die schwarzen Mauern. Auf den
Böden hatten wir noch das ganze unge-
droschene Getreide denn mit der Re-
paratur des Hauses war es nicht mög-
lich zu dreschen. In der Tenne waren
unsere ganzen Erdäpfel die auch alle
unbrauchbar waren da sie bis zur
Hälfte gebraten waren. 

Meine Schwester Marie war im sel-
ben Dorf im Dienst, trotzdem in der
Nacht ein großer Lärm war aber bei ih-
nen haben sie nichts gehört, erst in der
frühe kam sie dahergerannt und jam-
merte und weinte mit uns. 

Die Zimmerdecke ist in die Kam-
mer und Zimmer nicht durchgebrannt
sodaß man wenigstens die Möbel Klei-

Familie Josef Psenicka um 1910
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der und Wäsche man ein wenig schüt-
zen konnte. Die erste Sorge meines
Vaters war wenigstens ein Ersatzdach
über Kammer und Zimmer aufzustel-
len, damit wir über den Winter dort
wohnen könnten; darum besorgte er
zuerst Holz und Stroh aber gleich nach
der Feuersbrunst begann es den näch-
sten Tag stark zu regnen das so gewal-
tig als wie wenn man uns alle noch er-
trinken lassen wollte, wir wußten
schon nicht wo wir uns verstecken soll-
ten, überall rann das Wasser herein.
Die Mutter mußte die Duchenten und
Pölster wegtragen und uns Kinder
holte die Nachbarin Busilkova und wir
blieben einige Tage bei ihr. 

In einigen Tagen kam die Versiche-
rungskomission und anerkannte uns
daß die Versicherung 118 Gulden aus-
bezahlen wird auf 200 Gulden waren
wir versichert, 82 Gulden haben sie uns
abgezogen weil nicht alles verbrannte,
es sind noch die Wände und Plafond
geblieben. Auf diese konnte man aber
nicht mehr bauen, es mußte von Grund
auf neu gebaut werden.

Jetzt sind für uns traurige Zeiten ge-
kommen, zu essen war für uns nichts
und für das Vieh auch nicht, einige
Bauern tauschten uns Kartoffeln ge-
gen die verbrannten aus, dann ging die
Mutter mit der Nachbarin in die an-
grenzenden Dörfer bitten für die Ab-
brändler und so brachte sie abends
manchmal den Buklkorb voll mit Kar-
toffeln, etwas Mehl, Brot und anderen
Kleinigkeiten. Ich sah wenn die Mutter
in der frühe wegging, daß sie immer
weinte, der Vater wollte auch nicht,
daß die Mutter weggehen soll, er sagte
immer wir werden es schon irgendwie
durchmachen, aber für die Mutter war
es schwer ständig 4 hungrige Kinder zu
sehen. 

Wie sie in Vetrus von unserem Un-
glück erfuhren, denn dort wohnte Va-
ters Bruder welcher die Schwester mei-
ner Mutter hatte und dann noch eine
Schwester meiner Mutter, so hat uns
ein Bauer, wo einst die Eltern bei ihm
dienten die Nachricht sagen lassen, es
soll meine Mutter zu ihm kommen und
er gab ihr auch einen Buklkorb voll mit
Getreide und sagte ihr den nächsten
Tag muß sie wieder kommen. Jetzt
kam der Winter so mußte hergerichtet
werden für den Bau, der Vater begann
im Frühjahr mit ägyptischen Ziegeln
zu machen, Sand und Steine sowie

Holz sind zugeführt worden so wurde
im Frühjahr mit dem Bau begonnen,
aber das Geld ging bald zu Ende. So
mußte verkauft werden, wo noch etwas
zu entbehren war die übrigen Federn 1
Ziege Gänse und die Mutter gab sogar
ihr herrliches schwarzes Haar her, nur
damit wir das Häuschen fertigbauen
können.

Als mein Vater genug Ziegel ge-
macht hatte so begann das bauen und
über Sommer bekamen wir das Häu-
schen so weit aufgebaut daß wir wieder
vor dem Kirtag einziehen konnten. Die
Mutter gab in die Fenster Blumen, al-
les war rein ausgerieben und gefärbt so
hatten wir eine Freude daß wir ein
Zimmer hatten mit den Fenstern auf
die Straße. Auch erinnere ich mich,
daß zu uns eine Frau kaum die sagte:
Sehen sie Frau Psenika was einem
Gott schickt alles ist gut uns gescheit
geschickt wenn sie nicht ausgebrannt
wären hätten sie noch gewohnt in dem
alten Loch und jetzt haben sie es so
schön der liebe Gott verläßt brave
Menschen nicht.

Aber das ganze Haus fertig zu er-
bauen war nicht möglich, denn es war
kein Geld mehr vorhanden, so waren
nur das Zimmer, die Küche 2 Kam-
mern die Ställe, die 3. Kammer und auf
ihr das Dach blieben unfertig. Gleich
der 1. Winter war furchtbar kalt, sehr
viel Schnee und starker Frost, unsere
Wohnung war noch nicht ganz ausge-
trocknet, alles war noch feucht, so hat-
ten wir sehr viel Kälte zu leiden auf den
Wänden bildete sich Reif, fingerdick,
die Fenster waren vereist, sodaß wir
lange Zeit nicht hinaussehen konnten,
der Maurer sagte uns das wird Jahre

dauern bis die Mauern ganz trocken
sein werden.

Damals als wir ausbrannten, so ist
auch mein Lehrer in der Nacht zur
Brandstätte gekommen, trotzdem es ja
beiläufig eine halbe Stunde von ihm
entfernt war und als ich wieder in die
Schule kam, so rief er mich in sein Zim-
mer und gab mir zu essen, von dieser
Zeit war ich dann sein Helfer, er be-
kam vom Oberlehrer seinen Mittag-
stisch, das ihm das Dienstmädchen
brachte in sein Zimmer er gab mir ge-
wöhnlich einen Teil davon. Ich war bei
diesen Lehrer 4 Jahre und es erging
mir bei ihm stets gut. Er hatte 4 Jahr-
gänge Kinder alles in einer Klasse. Bu-
ben und Mädels von 6 Dörfer, so wa-
ren nur in dieser 1 Klasse cirka 100
Kinder. Es waren Kinder von 6-10 Jah-
ren – bis 11 Jahren, manche Kinder die
schlecht lernten kamen gar nicht in die
andere Klasse und das war allerdings
für 1 Lehrer zu viel, darum nahm er
gern Kinder die fortschrittlich waren
damit sie ihm behilflich beim unter-
richten sind für die jüngeren Kinder,
das überließ er gewöhnlich mir, ich war
so das 3. oder 4. Jahr bei ihm, da war
ich sozusagen sein Stellvertreter. War
es schön so nahm ich einen Jahrgang
Kinder auf den Hof und dort habe ich
mit ihnen gelernt, meistens die Buch-
staben und Wörter bei schlechtem
Wetter oder regnerischen Wetter am
Gang oder Stiegen, oder wenn der
Lehrer einen Gang (Weg) hatte, so
überließ er mir die ganze Klasse (4
Jahrgänge) auch die Schulbücherei hat
er mir übergeben, wenn sich jemand
ein Buch entleihen wollte mußte er zu
mir kommen, ich habe seinen Namen
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und die Nummer des Buches eingetra-
gen, das versteht sich, daß so eine
Funktion auch etwas trug, denn je
nachdem was er mir gab, bekam auch
ein besseres Buch, meistens bekam ich
etwas Essbares, Obst aber zu minde-
stens einen Knopf. Die Schüler von
entlegeneren Dörfer sind zu Mittag
nicht nachhause gegangen und nah-
men sich das Mittagsmal mit, gewöhn-
lich ein Brot, ich nahm mir aber
während dieser Zeit welches ich bei
diesen Lehrer war nichts mit denn ich
habe in der Schule viel mehr bekom-
men. Im Winter oder bei sehr schlech-
ten Wetter mußten alle Schüler in der
Schule bleiben und damit Ordnung
herrschte, so übergab mir der Herr
Lehrer die Schüler zur Aufsicht, wenn
jemand etwas verschuldete so habe ich
ihn aufgeschrieben, er bekam dann

vom Lehrer irgendeine Strafe, aber der
mir etwas gab, der war immer brav.
Noch einige andere Dienste und Wege
mußte ich für den Lehrer machen so
bin ich eigentlich nicht zu einem richti-
gen Unterricht gekommen, aber trotz-
dem habe ich leicht gelernt, ich bin un-
ter diesen 4 Jahren was ich bei diesen
Lehrer war einigemale ausgezeichnet
worden und außerdem wurde ich im-
mer ins goldene Buch eingetragen 2
mal war ich der erste.

Manchmal hat mir der Lehrer gesagt,
ich soll sonntags zu ihm kommen um seine
Geige zu tragen, denn er ging mit den Mu-
sikanten in die Gasthäuser spielen und
das trug mir auch etwas zu essen und ei-
nige Kreuzer ein, und im Gasthaus durfte
ich cirka 1/2 Stunde neben ihm sitzen. 

Ich will hier bemerken auf was wir
Kinder uns am meisten freuten und

zwar: auf den Kirtag auf dem Riper
Kirchenfest, Fest des Namenspatrons,
Kirtag war im Herbst und Kirchenfest
im Frühjahr. An diesen Tagen durften
wir mit unserem Gelde machen was
wir wollten, nach unserem Gusto und
Belieben, wir kauften uns was wir als
gut erkannten, freilich unsere Spar-
kassa war nicht so groß das mußte ein
sehr einträgliches Jahr sein, wenn wir
es bis 25-30 Kreuzer brachten aber bei
uns hatte der Kreuzer einen größeren
Wert wie in der Stadt bei den Kindern
der Gulden. Vom Kirtag an begannen
wir zu sammeln und sparen für das Ri-
per Kirchenfest, welches am 1. Sonntag
fiel nach dem Hl. Georg (24. April) auf
der Höhe vom Riper Kirchenfest, ist
wieder für den Kirtag gespart worden.
Dieser Berg Rip ist von Lecic zirka
eine Stunde zum gehen entfernt. Er ist

schön hoch und um den Beg breitet
sich eine Ebene aus sodaß man von der
Bergspitze bis nach Prag sieht, auf der
Berghöhe befindet sich eine Kapelle
des Hl. Georg. Zu diesem Berg kamen
die 1. Slawen, als sie die schöne Ge-
gend und diesen alleinstehenden Berg
sahen, so ließen sie sich dort nieder
und anerkannten diese Gegend nach
ihrem Belieben Cechen und ist dort
nach dem König Borivoj den Cechen
der katholische Glauben eingeführt
worden und ist auch die Kapelle erbaut
worden. Auf diesen Berg kommen all-
jährig die Prager Sokoln und andere
Vereine und es werden dort verschie-
dene Festlichkeiten abgehalten. Für
das Prager Nationaltheater wurde der
Grundstein vom Rip geholt. Es kom-
men auch zu diesen St. Georgskirchen-
fest von allen Theilen Tausende Men-

schen, gar bei schönen Wetter. Andäch-
tige hören oben die heilige Messe und
Predigt am Fuße des Berges sind Buden
aufgestellt, wird verschiedenes ver-
kauft, wie auch Bier und Wein. Dann
spielt eine Musikkapelle, so ist es dort
sehr lustig. So war es kein Wunder, daß
wir uns auf dieses Fest freuten. Zu
Ostern wenn Mädchen rote und färbige
Eier an die Burschen verteilen, so hat-
ten sie Hoffnung, daß sie von demjeni-
gen Burschen dem sie ein Ei gaben, auf
dem Riper Kirchenfest dafür Zuckerln
bekomen mindestens um 3 Kreuzer.

Lehrjahre
Wenngleich es mir bei diesen Bauern

nicht schlecht ging, so trachtete ich doch
immer daß ich irgend ein Gewerbe ler-
ne, denn meine Sehnsucht war in die
Welt zu kommen ich meinte dass die
Handwerker mehr die Welt sehn, da sie
auf Wanderschaft gingen. Zuerst wollte
ich die Schuhmacherei lernen, aber der
Meister hat sich meinen Kameraden als
Lehrling genommen.

Ich hatte Gelegenheit öfters in die
Schmiede zu kommen mein Bauer hat
immer am liebsten mich hingeschickt
und sagte öfters schaffe es dort nur gut
an, sie sollen es ordentlich machen.
Einmal war ich dort um Pflugscharen
und sah daß es nicht gut gemacht ist, so
zeigte ich es dem Meister, er rief gleich
den Lehrling der schon das 3.te Jahr
dort lernte, er soll es ansehen wie
schlecht er es machte, er möge sich
schämen, daß ich ihn den Fehler zeigen
muß und gleich frug er mich ob ich
nicht möchte bei ihm als Lehrling ein-
treten. Ich sagte ihm, ich möchte schon
gerne lernen, aber bei uns wird es nicht
möglich sein, er sprach dann darauf mit
meinem Vater. Mir sagte mein Vater
wenn ich Lust zum lernen habe, so
kann ich es lernen und das war auf 3
Jahre ohne Kost und Kleidung oder ir-
gendeine Bezahlung. Ich erwiederte
meinen Vater, das wird Ihnen zu Be-
schwerlich es sind ja noch 3 Kinder zu-
hause Elisabeth war 8 jährig Anton 5
Jahre und Antonie erst 1 Jahr alt. Er
antwortet wenn ich Lust habe kann ich
kommen. So bin ich noch dieselbe Wo-
che vom Bauer ausgetreten und am 24.
Jänner 1868 zum Schmied eingetreten.
Hatte eine große Freude, daß ich ein
Handwerk lerne und daß ich in die
Welt und auf Wanderschaft komme.
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